

Die Namen der Personen in diesem Buch sind rein zufällig. Dieser Roman basiert teilweise auf authentischen, biografischen Begebenheiten.




An einem Tag im Februar zog er einen Strich unter alles. Stefan Bruckner hatte es satt. Die letzten Monate waren nicht der Hit, und täglich wurde es schlimmer. Die Berufsschule, die ihn ankotzte, die Oma, in deren Wohnung er für ein Jahr Zuflucht gefunden hatte und die ihn dafür ständig belehrte, auch wenn sie es wirklich nur gut mit ihm meinte, das wusste er. Seine geliebte Gitarre, die ihm im Park vor einem Vierteljahr gestohlen wurde, als er sich mit einem Mädchen unterhielt und die Klampfe für einen Augenblick aus den Augen ließ. Es reichte! Offenbar hatte sich alles gegen ihn verschworen. Jedenfalls fühlte es sich für ihn so an. Das Tüpfelchen auf dem i war schließlich die Trennung von seiner Freundin Sylvia. Seit einer Woche war Schluss. Aus völlig banalen Gründen hatten sie sich zum wiederholten Mal gestritten, und frustriert verließ sie ihn endgültig.

„Du bist ein Arsch“ warf sie ihm verärgert vor die Füße. „Es ist vorbei, hau ab!“ Eigentlich tat es ihr schon in derselben Minute leid, aber verletzt wie sie war gab sie es nicht zu. Seitdem herrschte Funkstille zwischen ihnen.
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Stefan Bruckner saß auf einer alten, hölzernen Bank auf dem Hubenloch. Das war ein kleiner Hügel jenseits der Stadtmauer, ein grüner Park mit Büschen und Bäumen. Von hier aus konnte man den prächtigen Blick über die ganze Altstadt genießen. Das Hubenloch war schon lange der beliebte Treffpunkt der Jugend. Hier konnte man in Ruhe seine mitgebrachten Getränke leeren, feiern und Picknicks veranstalten, manchmal mit anderen Gitarre spielen, und hier ließen sich sehr leicht erste Kontakte zu den Mädchen knüpfen.

Villingen im Schwarzwald war seine Heimatstadt, er war hier geboren, mitten in der Altstadt, in der Niederen Straße 88, aber diese Tatsache war ihm momentan völlig egal. Nicht mal den wunderbaren Blick über „seine“ City nahm er wahr.

Stefan Bruckner war zweiundzwanzig, noch kaum dem Jünglingsalter entwachsen. Das verriet schon seine schmächtige Gestalt. Mit einem Meter fünfundsechzig war er nicht gerade der Größte, eher schlaksig, dafür ziemlich flink. Er war mit Leib und Seele ein Hippie, trug seine geflickte, abgenutzte Jeans, ein nicht ganz sauberes Batikhemd und an seinen Füßen abgewetzte Turnschuhe. Sein Gesicht zierte einen gewaltigen Vollbart. Er drückte sich vor jeder Arbeit, lebte normalerweise von der Hand in den Mund und von der Straßenmusik. Faul war er jedoch nicht. Seit dem letzten Jahr befand er sich in einer vom Arbeitsamt bezahlten Umschulung, vom früheren Beruf Seemann zum Fernsehtechniker. Wenigstens etwas in seinem Leben, um das er sich nicht kümmern musste, da das Arbeitsamt ihm die Umschulung und die Kosten für ein bescheidenes Leben finanzierte. Vermittelt durch Herrn Sirringhaus, dem Stadtjugendpfleger, der ihn vom Hippieleben ins bürgerliche Leben zurückzubringen versuchte. Stefan Bruckners Welt allerdings war die Musik, und er war fast nie ohne Gitarre anzutreffen. Auch heute trug er wieder das schwarze, unscheinbare Instrument mit sich, das er nach dem Diebstahl seiner bisherigen Gitarre einem Freund billig abkaufte. Heute schwänzte er ausnahmsweise mal die Schule.

Es war ungemütlich, Mitte März und ein kalter Wind strich über das Land, aber der junge Mann auf der Bank bemerkte es nicht. Tief in Gedanken versunken brütete er vor sich hin. Ihm stand wirklich alles Oberkante Unterlippe. Eigentlich sollte er Villingen verlassen, dachte er und träumte von einer Reise in den Süden. Das wäre ohne Geld gar nicht mal so unmöglich. Er könnte trampen, er liebte das Abenteuer und war schon unzählige Male mit Fremden, die ihn mitnahmen in diversen Ländern unterwegs. Er hatte schon nach dem ersten Jahr Umschulung keine Lust mehr auf den Beruf des Fernsehtechnikers. Immer nur Formeln pauken - was hatte das mit dem Reparieren eines Fernsehgeräts zu tun?

Er dachte an das alte Fahrrad, das er noch besaß. Das lag mit einem Plattfuß im Keller seiner Oma. Plötzlich zuckte ihm eine verrückte Idee durchs Hirn. Warum nicht mit dem Fahrrad ganz gemütlich nach Italien radeln? Vielleicht auch noch weiter weg, vielleicht bis nach Sizilien? Natürlich müsste er für die Strecke über die Alpen den Zug nehmen, denn mit dem Rad traute er sich die Überquerung des Gebirges aufgrund der winterlichen Temperaturen nicht zu. In der Schweiz lag der Schnee meterhoch; viele Pässe waren unbefahrbar und gesperrt. In Italien dagegen herrschten schon fünfzehn bis zwanzig Grad Wärme. Das ideale Wetter zum Radeln.

Ein Lächeln stahl sich über sein Gesicht. Genau, mit dem Fahrrad! Plötzlich erinnerte er sich an das Buch, welches er vor einiger Zeit las. „Heinz Helfgen - mit dem Fahrrad um die Welt“. Der startete damals mit drei Mark fünfundachtzig, also mit sehr wenig Kapital. Das sollte er doch auch schaffen! Allerdings würde sein alter Drahtesel so eine Reise bestimmt nicht mehr bewältigen. Er brauchte ein neues Rad. Die Frage war: Woher? Für ein neues Rad reichte sein Geld nicht. Er grübelte eine ganze Weile über das Problem. Natürlich könnte er sich ein Fahrrad klauen, aber das zog er erst als letzte Möglichkeit in Betracht. Skrupel besaß er keine, nachdem ihm selbst vor zwei Jahren sein nagelneues Rad gestohlen wurde. Schließlich nahm sich vor, einmal einen Fahrradladen aufzusuchen und sich beraten zu lassen.

Langsam registrierte er nun doch die Kälte die durch seine Kleidung drang, und mit der Idee, sich ein Fahrrad zu besorgen und damit Deutschland zu verlassen, trabte er hinunter in die Innenstadt. Gleich neben dem Riettor, in der Färberstraße gab es ein Fahrradgeschäft, in dem er schon oft Ersatzteile für sein altes Gefährt kaufte. Der Inhaber, ein kleiner, etwas dicklicher Mann im fortgeschrittenen Alter kannte ihn und begrüßte ihn freundlich.

„Na, mein Junge, was brauchst du diesmal?“ Er musterte ihn neugierig.

„Ich fahr gern Rad, aber mein altes tut es nicht mehr so. Ich möchte mir vielleicht ein neues kaufen.“ Stefan trat näher. „Ich würde mich gern mal von Ihnen beraten lassen.“ Franz Eisenbacher kam hinter der Ladentheke hervor und zeigte auf den Durchgang zum Nebenraum.

„Dann komm mal mit.“ Er ging voraus, und kurze Zeit später standen sie in seinem Ausstellungsraum. Zig Fahrräder standen da, sozusagen in Reih und Glied und warteten auf Käufer.

„Was genau schwebt dir denn vor?“ Franz Eisenbacher war stehen geblieben und zeigte mit dem Arm in die Runde.

„Ich suche ein stabiles Rad ohne große Schnörkel, ein billiges, aber trotzdem gutes, ohne Schnickschnack und ohne aufwendige Kettenschaltung.“ Stefans Agen irrten herum. „Ich brauche keine zehn Gänge, Dreigangschaltung reicht mir, aber auf jeden Fall mit Rücktritt.“

„Das sind doch mal konkrete Vorgaben“ schmunzelte Franz Eisenbacher. „Da habe ich etwas für Dich.“ Der Händler ging ein paar Schritte in den Raum und deutete auf ein blaues, im hellen Licht chromblinkendes Rad.

„Das hier wäre genau eines nach deinen Angaben, das würde passen.“ Er trat etwas zur Seite, damit „der Junge“ es genauer betrachten konnte.

Das Rad gefiel Stefan auf den ersten Blick. Ein Erzeugnis der französischen Firma Peugeot. Ein elegantes Blau, mit einer Fichtel&Sachs-Dreigangschaltung und einem Gepäckträger ausgestattet. Der Preis war ihm allerdings viel zu hoch.

„Zweihundertachtzig Mark, das kann ich mir nicht leisten“ meinte er etwas traurig. „Ich bin in der Umschulung zum Fernsehtechniker und bekomme nur eine bescheidene Unterstützung vom Arbeitsamt.“

„Das dürfte kein wirkliches Problem sein“ meinte der Inhaber. „Ich kenne dich und könnte dir Ratenzahlung anbieten.“ Stefan schluckte.

„Ratenzahlung? Das kenne ich nicht. Was ist das? Wie würde das funktionieren? Muss ich da jede Woche oder jeden Monat etwas bezahlen?“

„Genau. Ich könnte dir das Rad für sechs oder zwölf Monatsraten anbieten. Natürlich wird es dadurch etwas teurer, ich strecke den Betrag ja auch vor, aber es wäre erschwinglich. Bei einer Laufzeitung von sechs Monaten wären das fünfzig Mark monatlich, bei einem Jahr fünfundzwanzig Mark im Monat.“ Die Beträge sprudelten nur so aus seinem Mund. Stefan Bruckner war sprachlos. Er hatte noch nie über einen Ratenvertrag nachgedacht. Das war Neuland für ihn. Bisher bezahlte er immer alles in bar.

„Wie würde das denn funktionieren? Ich habe keine Ahnung, was Ratenzahlungen betrifft.“

„Du bräuchtest eine gewisse Sicherheit. Da du in einer Umschulung bist, die das Arbeitsamt bezahlt wäre das die ausreichende Sicherheit für mich. Ich bräuchte dann nur einen Nachweis über die letzte Zahlung vom Arbeitsamt.“ Stefan ging einmal um das Rad herum. Es gefiel ihm, und er würde es schon gerne kaufen. Aber wenn er Deutschland für längere Zeit verlassen würde, könnte er die nächsten Raten nicht sofort bezahlen. Das verschwieg er aber vorsichtshalber. Er sah verlegen auf Herrn Eisenbacher.

„Ich werde mir Ihr Angebot eine Weile überlegen, wenn das für Sie okay ist?“

„Selbstverständlich. Du musst dich nicht sofort entscheiden. Ich halte das Rad zunächst für ein paar Tage für dich zurück. Überlege es dir gut, und komm dann gern wieder. Ich hätte auch noch andere, passende Fahrräder für dich.“

„Nein, dieses Rad hier wäre perfekt. Wenn ich mich für Ratenzahlung entscheide, würde ich genau dieses nehmen.“ Er sah sich nochmal kurz um, dann verabschiedete er sich und verließ das Geschäft. Er musste nachdenken. Ein Rad auf Abzahlung? Das wäre die Lösung! Über die weitere Ratenzahlung machte er sich zunächst keine Gedanken. Das würde er schon irgendwie schaffen, er könnte die Raten ja auch vom Ausland aus bezahlen, ihm zuschicken.

Schon am nächsten Tag kehrte er in das Geschäft zurück. Der Chef kam hinter der Verkaufstheke hervor. Auf seinem Gesicht erschien ein Schmunzeln.

„Hast du dir das überlegt? Möchtest Du das Rad wie besprochen auf Abzahlung kaufen?“ Stefan bejahte.

„Wenn das für mich möglich ist, würde ich Ihr Angebot sehr gerne wahrnehmen. Wenn möglich, auf zwölf Monate. Das wären kleinere Raten für mich.“

„Das ist machbar, natürlich. Hast Du einen Ausweis bei dir? Und ich brauche den Nachweis der letzten Zahlung vom Arbeitsamt.“

„Ja, habe ich.“ Stefan Bruckner legte beides auf die Theke. Er hatte sich die Papiere gestern Abend noch zurechtgelegt. „Sie sagten fünfundzwanzig Mark im Monat?“

„Das ist korrekt.“ Franz Eisenbacher nahm die Unterlagen an sich und las sie sorgfältig durch. „Soweit ich es erkennen kann, geht das mit der Ratenzahlung in Ordnung. Ich schreibe gleich einen Kaufvertrag aus. Setz dich schon mal dort auf den Stuhl.“ Er deutete mit dem Finger auf die Sitzecke. Stefan pochte das Herz. Er war ziemlich aufgeregt. Gleich würde er Besitzer eines neuen Fahrrades sein! Der Meister brauchte nicht lange. Er schrieb sich nur wenige Details auf.

„Hier musst du unterschreiben“ sagte er wie beiläufig. „Aber lies dir den Kaufvertrag vorher nochmal durch. Das macht man immer!“ Er reichte Stefan den Abzahlungsvertrag, ein einzelnes DIN-A-vier Blatt mit wenigen Worten. Stefan las es kurz durch, dann nickte er, unterschrieb und überreichte dem Händler die ersten fünfundzwanzig Mark. Franz Eisenbacher nahm das Blatt entgegen, überflog es nochmal und ging dann voraus zur Halle. Stefan folgte ihm erwartungsvoll. Dort holte der Händler das begehrte Rad aus der Ablage, legte ihm noch ein einfaches Fahrradschloss dazu und übergab es ihm. „Hier hast du das gute Stück. Und allzeit gute Fahrt!“ Stefan dankte ihm überschwänglich, verabschiedete sich und schob das Rad erwartungsvoll auf die Straße. Ein neues Fahrrad! Er konnte es noch immer nicht fassen.
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Eine erste Probefahrt, fünf Kilometer in den Nachbarsort Mönchsweiler verlief zur vollen Zufriedenheit. Jetzt musste er den kilometerlangen Weg zur Schule nicht mehr zu Fuß zurücklegen, dachte er kurz, aber dann fiel ihm ein, dass er die sowieso nicht mehr besuchen würde. Am besten gleich morgen kündigen. Damit fiel zwar die Förderung des Arbeitsamtes weg; er wäre dann auf sich allein gestellt, aber das dürfte er locker schaffen, da war er sich sicher. Der Drang nach dem Süden, nach Wärme wurde von Tag zu Tag mächtiger. Sein Lehrer versuchte Anfang der kommenden Woche, ihm den Abbruch auszureden.

„Das kannst du doch nicht machen“ beschwor ihn Lehrer Hansen. „Du kannst doch nicht ein ganzes Jahr an Ausbildung einfach so wegwerfen! Willst du nicht erst dein Zertifikat erlangen und dann ab in den Süden?“ Mit Engelszungen redete Herr Hansen auf ihn ein. „Du hast doch schon die Hälfte der Umschulung geschafft. Bisher warst du ein guter Schüler, interessiert an der Elektronik.“ Stefan war jedoch nicht umzustimmen.

„Ich mag einfach nicht mehr, die ganzen Formeln und so.“ Schließlich gab der Lehrer auf. Er schüttelte nur noch den Kopf, sagte aber nichts mehr.

Seine Oma, Anna Bleicher war die nächste Person, die jedoch neutral blieb und nicht versuchte, ihn umzustimmen. Sie dachte sich ihren Teil, kannte ja ihren Enkel. Was der sich in den Kopf setzte, führte er aus. So war er schon immer.

„Ich kann nicht viel dazu sagen, das ist deine Entscheidung“ sagte sie nur. „Schick mir bitte ab und zu eine Ansichtskarte, das würde mich freuen.“ Stefan versprach es und nahm seine Oma in die Arme. „Ich werde Dir immer schreiben. Du bist die liebste Oma der Welt!“ Sie verstand ihn, freute sich und lächelte sanft.

Eine Woche später war die Abreise. Stefan kaufte sich mit seinem fast letzten Geld ein Zugticket von Villingen nach Mailand. Jetzt besaß er nur noch vierzig Mark, aber zumindest war die Gitarre dabei. Er würde von Straßenmusik leben. Ab Mailand war es relativ warm, er könnte von dort aus mit dem Rad weiterfahren. Das Vehikel musste allerdings erst noch durch den Zoll. Das konnte er nicht verhindern. Er durfte es nicht mal selbst in den Waggon schieben. Sein Rad würde er erst in Mailand zurückbekommen, hieß es. Damit hatte er bereits gerechnet, aber das Nervige war, dass er sein Gepäck, die Satteltaschen, Schlafsack und Zelt mühsam in den Zug tragen und im Abteil verstauen musste. Es war nicht gestattet, es verschnürt auf dem Fahrrad zu lassen. Seine Oma ließ es sich nicht nehmen, ihn noch zum Bahnhof zu begleiten. Ihr fiel der Abschied offenbar schwerer, als sie es zugeben wollte.

„Ich komme irgendwann wieder“ tröstete sie Stefan. „Ich bin ja nicht aus der Welt. Ich werde immer an dich denken, und natürlich an Ansichtskarten.“ Er wusste, dass sie die sammelte.

„Machs gut, mein Junge.“ Die Oma wischte sich eine Träne aus den Augen. „Pass immer schön auf dich auf!“

„Natürlich, Omi. Mach dir keine Gedanken. Ich war doch schon Jahre in der Seefahrt unterwegs, da ging auch immer alles gut.“ Er drückte sie noch einmal fest an sich, dann stieg er in den Zug. Als sich die Bahn in Bewegung setzte, winkte er ihr aus dem Fenster noch eine Weile zu, bis er sie aus den Augen verlor. Dann machte er es sich auf dem Sitz bequem.

Im Sechs-Plätze-Abteil saß außer ihm nur noch ein älteres italienisches Pärchen. Möglicherweise Verwandte, die in Villingen jemand besucht hatten und nun auf der Heimreise waren, vermutete er. Er begrüßte sie als er das Abteil betrat, aber außer einer kurzen Antwort hatten sie kein Interesse an einer Unterhaltung. Nun gut, dachte er. Dann eben nicht! Jetzt lagen sieben Stunden Bahnfahrt vor ihm, Zeit genug für seine Gedanken. Er war neugierig auf das, was auf ihn zukommen könnte. War seine Entscheidung nun gut oder schlecht? Das Pärchen im Abteil achtete nicht auf ihn, sie waren mit sich selbst beschäftigt und sprachen nur italienisch. Hin und wieder schauten sie zu ihm herüber. Ihm war es recht. Etwas geschafft döste er vor sich hin, hatte aber keine Bedenken, dass er den Ausstieg verpassen könnte. Mailand war Endstation, da musste er den Zug sowieso verlassen.

Als der Express um fünf im Mailänder Bahnhof einlief zerrte er sein Gepäck aus dem Waggon und schlenderte hinüber zum Zoll. Dort bekam er den ersten Dämpfer.

„Ihr Rad ist noch nicht hier, und somit auch noch nicht abgefertigt“ erklärte der Beamte am Schalter. „Sie müssen sich noch einige Zeit gedulden. Kommen Sie in fünf Stunden wieder.“

„Aber es kam doch mit demselben Zug.“ Er hatte selbst gesehen, wie das Fahrrad in Villingen in einen Waggon der Bahn geschoben wurde. Der Beamte schaute ihn streng an.

„Wir haben unsere Vorschriften. Sie müssen warten.“ Er ließ nicht mit sich reden, war überhaupt nicht dran interessiert, mit weiteren Informationen zu dienen. Genervt, weil sich inzwischen auch eine gewisse Müdigkeit breitmachte, lenkte Stefan seine Schritte in den nicht besonders großen Wartesaal. Der war sehr nüchtern gehalten, lediglich einige Plakate zierten die Wände. An einer Seite luden mehrere Holzbänke zum Verweilen ein. Dort saß schon eine Gruppe Hippies, die genauso warteten. Wo die wohl hin fuhren? Fünf Stunden, dachte Stefan, das reicht für ein kleines Nickerchen. Nur durfte er nicht fest einschlafen, das war seine Sorge. Gerade Wartehallen waren eine Fundstelle für eifrige Diebe. Daher legte er sich mit dem Kopf auf eine der verschlossenen Fahrradseitentaschen. Die konnte keiner unter ihm wegziehen, ohne dass er es bemerkte.

Leider bestand sein Pech darin, dass er tatsächlich für einige Stunden fest einschlief. Als Stefan gegen zehn erwachte, erlebte er einen Schock. Die Seitentasche, auf der er gelegen hatte war zwar noch vorhanden, aber komplett leergeräumt. Irgendein Dieb hatte sie vorsichtig aufgeschlitzt und ausgeraubt. Obwohl er darauf schlief, hatte man ihm sämtliche darin befindlichen Gegenstände und auch fast sein gesamtes Geld gestohlen. Die Finanzen waren ihm dabei nicht mal so wichtig, es waren mehr die persönlichen Sachen, wie beispielsweise ein Packen Liebesbriefe von seiner Exfreundin Telse, einen Slip von ihr, den sie ihm mal als Andenken an eine heiße Liebesnacht nach Villingen geschickt hatte, eine schöne dunkle Locke von ihrem herrlichen Haar und alle Bilder, die er von ihr besaß. Stefan war untröstlich. Damit war das Letzte, das er von seiner verflossenen Liebe noch besaß, verloren. Er schämte sich nicht, als ihm in der Wartehalle die Tränen kamen, und er ließ ihnen freien Lauf. In einer ersten Aufwallung verfluchte er Mailand und Italien, obwohl beide keine Schuld daran trugen.

Gegen elf bekam er endlich sein Fahrrad ausgehändigt, immerhin unbeschädigt. Er erzählte den Beamten sein Missgeschick, aber die zuckten nur mit den Schultern. Er hätte eben nicht einschlafen sollen. Tief traurig, aber gleichzeitig ungemein wütend schob er sein Rad auf die Straße. Wenigstens die Sonne empfing ihn freundlich. Frustriert orientierte er sich an den Straßenschildern und beeilte sich, die Riesenstadt zu verlassen. Draußen herrschten herrliche zwanzig Grad Wärme, ein Hoffnungsschimmer, dass ab jetzt alles besser würde. Die Luft roch nach Frühling, die Bäume entlang der Straße begannen zu grünen. Der Frust über den Diebstahl der Sachen ließ seine Beine wütend in die Pedale treten. Immerhin hatte es etwas Gutes. Noch am selben Tag bewältigte er die hundertfünfzig Kilometer bis in die Hafenstadt Genua. Zum Genuss wurde auch noch die lange Abfahrt in die City, er konnte das Rad über die gut ausgebaute Straße frei rollen lassen. Der immense Smog der Riesenmetropole zwang ihn jedoch, die Innenstadt schnell hinter sich zu lassen. Zwei Kilometer vor Lerici, einem Malerort mit vielen Künstlern zeltete er auf einem wunderbaren, weißen Strand. Zwar hielten die Heringe im Sand nicht besonders, aber es ging kein Wind, und für eine Nacht würde es wohl reichen, dachte er. So langsam begann er, das Leben wieder zu genießen, obwohl ihm die geklauten Andenken an Telse sehr im Magen lagen.

Die Nacht verlief ruhig. Es war auch noch windstill, als er erwachte. In einigem Abtand spielten einige Kinder und sahen zu ihm herüber. Trotz Stefans freundlichem Winken kamen sie nicht näher. Er beobachtete sie daher nicht weiter, baute das Zelt ab und belud seinen Drahtesel. Jetzt war er in Italien. Das selbst gesetzte Abenteuer begann. Zügig radelte er von nun an in den Süden. Auf seinem Wunsch, immer direkt an der Küste entlang fahren zu wollen verriet ihm eine älterer Herr „seine“ Geheimstrecke.

„Es handelt sich um eine stillgelegte Eisenbahnstrecke, deren Gleise herausgerissen wurden. An deren Stelle belegte man die Trasse mit einer Asphaltdecke und verwandelte sie in eine einspurige Straße. Diese Strecke zweigt ein paar Kilometer hinter Lerici ab und führt als eine Nebenstraße durch zahlreiche ehemalige Eisenbahntunnel direkt am Meer entlang. Eine fantastische Strecke, mit vielen Ausblicken und Durchbrüchen der Tunnelwände, die zahlreiche Blicke auf das tiefblaue Meer bieten. Allerdings mit ein paar sehr speziellen Tücken. Da die Eisenbahnlinie früher eingleisig war, sind die Tunnel entsprechend schmal, teilweise mehrere Kilometer lang und meist unbeleuchtet.“ Eine sehr präzise Bescheibung, die der alte Herr da ablieferte. Es klang sehr interessant und war genau das Abenteuer, dass Stefan suchte. Allerdings gab es weitere Tücken, die der alte Mann nicht erwähnte oder vielleicht auch nicht wusste.

Eine kniffelige Sache beispielsweise waren die zahlreichen Kurven innerhalb der Tunnel. Stefan hatte massive Schwierigkeiten, im Dunkeln überhaupt die Tunnelwände zu erkennen. Das normale Fahrradlicht reichte zum Beleuchten der Wände bei weitem nicht aus. Stefan war gezwungen, fast im Schritttempo zu fahren. Mit einer Taschenlampe die zu seiner Ausrüstung gehörte, strahlte er in seiner Not rechts und links die Wände an. Das war auch deshalb noch wichtig, weil die Seiten der Straße in eine leicht abschüssige Wasserrinne mündete und er keine Lust verspürte, da blind hineinzugeraten und einen Unfall zu bauen.

Es gab noch eine weitere Eigenschaft. Da die Tunnelstrecke viel zu schmal war um entgegenkommenden Fahrzeugen Platz zu lassen, regelte vom ersten Tunnelportal an eine Ampel den Verkehr. Jeweils zwanzig Minuten lang sperrte oder gab sie die gesamte Tunnelstrecke frei. Die Zeit reichte locker für ein Auto, nicht aber für einen Radfahrer. Der konnte mit dem Tempo der voraus fahrenden Autos nicht mithalten. In kurzer Zeit verschwanden deren Rücklichter, und stockdunkle Finsternis umgab ihn dann. Um nachfolgenden, oder etwas später auch den entgegen kommenden Fahrzeugen anzuzeigen, dass sich da noch jemand im Tunnel befand war er gezwungen, ständig anzuhalten und den Fahrern mit der Taschenlampe Lichtzeichen zu geben, damit sie ihn nicht über den Haufen fuhren. Eine gefährliche und ziemlich abenteuerliche Sache, die er aber gut überstand und ihm trotz des Nervenkitzels viel Spaß bereitete. Vor allem war das Fahren natürlich angenehm, es ging auf ebener Strecke am Meer entkang, ohne Steigungen. Eine Eisenbahnstrecke parallel zur Küste verläuft nun mal ohne gravierende Höhen und Tiefen.
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Zwischen den einzelnen Tunneln lagen kleinere Ortschaften, wie beispielsweise Chiavari oder Rapallo. In der Nähe befand sich das Gebiet der Cinque Terre, eines der schönsten, aber auch teuersten Orte Italiens. Stefan verzichtete darauf, deren anmutigen Dörfer zu besichtigen, da er sich die stetigen Steigungen der winzigen Straße in die Orte hinab- und vor allem auch wieder hinauf erparen wollte. Die einzelnen Dörfer waren ansonsten nur über den Wasserweg oder gar nicht erreichbar.

Tage später traf Stefan Bruckner in Carrara ein, am Fuß des Apeningebirges gelegen und besonders durch seine weißen Steinbrüche weltbekannt. Von hier aus wird der edle, weiße Marmor in alle Welt verschickt. Überall entlang der Straße säumten sich Firmen, die aus dem weißen Marmor herausgearbeitete Figuren verkauften. Wundervolle Aktmodelle, aber auch Elefanten, Stiere, Löwen und andere Tiere. Zu gern hätte er eine kleine Marmorstatue gekauft, aber erstens besaß er nicht so viel Geld, zweitens konnte er beim besten Willen nicht noch mehr Gewicht auf dem Fahrrad transportieren, und außerdem fehlte der entsprechende Platz.

Hinter Carrara saß er an einem Nachmittag auf einer Bank an der Uferpromenade, mit einer herrlichen Aussicht auf das blaue Mittelmeer und erholte sich von der bisherigen Fahrt. Vor ihm lag sein verspätetes Frühstück ausgebreitet, und er aß ein Stück des herrlichen Ciabatta-Brotes, als eine Frau im mittleren Alter auf dem Weg vor ihm stehen blieb. Sie schob ein altes schwarzes Rad neben sich her. Neugierig besah sie sich seinen bepackten Drahtesel.

"Sie kommen aus Old Germany?" Sie sprach akzentfreies Deutsch und deutete auf den bunten Wimpel, der in Deutschlandfarben an seinem Drahtesel flatterte. Stefan dachte zuerst an eine Touristin.

„Ja, ich komme aus Deutschland“ antwortete er und nahm einen Schluck Milch aus der Flasche. Während des sich anbahnenden Gesprächs stellte sich heraus, dass sie als eingewanderte Deutsche seit achtzehn Jahren hier lebte. Sie war schlank, hatte schulterlanges, braunes Haar und trug ein blaues Kleid. Auf dem Kopf balancierte sie einen gewaltigen Strohhut gegen die Hitze, dabei schien die Sonne nur mit zwanzig Grad vom Himmel. Ihre Augen blickten weich, aber gleichzeitig wach, und ihre Stimme klang dunkel und angenehm. Interessiert sah sie dem jungen Radfahrer in die Augen.

„Ja, ich bin Deutscher“ wiederholte Stefan. „Ich komme aus dem Schwarzwald und wollte ein wenig hinaus in die Welt. Da ich kein Geld habe, ist es mit dem Fahrrad am günstigsten.“

„Das klingt interessant. Sind Sie gerade erst gestartet? Ihr Rad sieht noch sehr neu aus.“ Sie strich mit den Fingern über die Mittelstange.“

„Ich bin tatsächlich erst vor zwei Wochen losgefahren. Kennen Sie Villingen?“

„Ja, das kenne ich gut. Ich komme aus dem Elsass. Wo soll es denn als nächstes hingehen? Haben Sie schon eine bestimmte Route festgelegt?“

„Nein, ich lasse mich einfach treiben. Nach den ersten Tagen hätte ich mittlerweile Lust um die ganze Welt zu fahren, aber man wird sehen. Ich weiß es selbst noch nicht genau.“

„Darf ich fragen, wie alt Sie sind? Ich finde es klasse, was Sie vorhaben.“ Sie stellte ihr eigenes Rad ab und setzte sich zu ihm auf die Bank.

"Ich kann Ihnen einen Tipp geben auf eine unglaublich facettenreiche Stadt. Waren Sie schon mal in Florenz? Dieser Ort ist einfach wundervoll. Viele Museen, viel Kultur, und herrlich am Arno gelegen. Die Stadt wird Ihnen gefallen.“ Sie schwärmte regelrecht. „Sie sollten sich Florenz auf gar keinen Fall entgehen lassen.“ Stefan lächelte leicht und trank einen weiteren Schluck Milch.

„In dieser Stadt war ich noch nicht. Ich bin übrigens zweiundzwanzig. Vielleicht mache ich das. Ich kann ja mal hinfahren. Sind nur hundertzwanzig Kilometer, also nicht so weit weg.

Geplant habe ich nichts Bestimmtes. Ich wollte lediglich ins Warme.“

„Dann wünsche ich Ihnen eine gute Fahrt!“ Sie erhob sich und fummelte etwas an ihren Körper herum. „Ich gebe Ihnen ein kleines Stück Reisegeld mit.“ Sie zauberte plötzlich einen Hundertmarkschein aus einer Falte ihres Kleides. “Wenn Sie mal neue Reifen brauchen oder neue Schuhe…“ Stefan starrte sie entgeistert an.

„Um Himmelswillen! Ich wollte Sie nicht um Geld anbetteln. Ich habe eine Gitarre und mache Straßenmusik. Ich kann den Hunderter nicht annehmen. Außerdem ist eine solche Spende viel zu hoch.“

„Papperlapapp. Sie nehmen jetzt das Geld, sonst werde ich böse.“ Sie lächelte dabei. „Ich habe genug. Machen Sie mir die Freude.“ Energisch schob sie den Schein einfach unter einen der Riemen, mit dem Stefan sein Gepäck auf dem Fahrrad befestigte. Er seufzte und gab nach.

„Okay, wie Sie wollen. Ich danke Ihnen jedenfalls ganz herzlich dafür. Aber ich wollte Sie wirklich nicht anschnorren.“

„Das haben Sie auch nicht. Werfen Sie einfach einen Kuss in den Arno. Das ist mein Lieblingsfluss, und natürlich die Stadt selbst. Und verpassen Sie nicht die grandiose Brücke über den Arno, die Ponte Vecchio.“ Stefan lachte.

„Sie machen mir ja direkt den Mund wässrig. Also ich werde jetzt auf jeden Fall nach Florenz radeln. Ich werde mir Ihre Stadt mal ansehen. Darf ich noch kurz fragen, wie Sie heißen?“

„Natürlich. Ich bin die Ulrike Wohlert. Sie können mir ja mal eine Karte von Florenz schicken.“ Sie gab ihm ihre Adresse.

„Das werde ich sehr gerne machen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Vielen Dank nochmal. Ich kann das Geld tatsächlich gut gebrauchen. In Mailand hat mir jemand einen großen Teil meines Gepäcks gestohlen, darunter auch fast alles Geld, das ich besaß.“

„Ja, Mailand, besonders allgemein die Großstädte sind eine Goldgrube für solche Gangster. Das gilt auch für Florenz, oder Bologna und Rom. Seien Sie einfach vorsichtig.“ Mit einem Händedruck verabschiedete sie sich, lächelte ein letztes Mal und setzte ihren Weg fort.

Stefan freute sich. Hundert Mark! Das war ja eine unglaubliche Begegnung. Natürlich war er erfreut über die großzügige Spende, gerade nach dem Diebstahl in Mailand. Aber in ihm regten sich leichte Gewissensbisse. Er hatte gar nichts dafür getan.

Nachdem er sein Ciabattabrot verspeist und damit das Frühstück beendet hatte setzte er seine Reise in Richtung Lucca fort. Warum nicht nach Florenz, dachte er. Ein Ort ist so gut wie jeder andere. Es war warm, ideales Wetter zum Radeln. Außerdem wollte er unbedingt der netten Lady schreiben. Ein Versprechen ist ein Versprechen!

Von Lucca aus führte eine angeblich wenig befahrene Straße direkt nach Florenz. Sie war tatsächlich wenig frequentiert, allerdings ein wenig hügelig, und es dauerte zwei Tage, bis er Florenz erreichte. Wenn er damals schon gewusst hätte, welche Konsequenz seine Entscheidung nach sich zog…
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Inzwischen war es April geworden, und der Himmel zeigte sich in dieser Nacht pechschwarz. Als Stefan die Ausläufer von Florenz erreichte, braute sich über dem Arno ein heftiges Gewitter zusammen. Schon in Sichtweite der ersten Gebäude schlug er in einem kleinen Park direkt am Fluss sein Zelt auf. Er wusste nicht ob es verboten war, er tat es einfach. Kaum stand das Zelt, prasselten schon die ersten Regentropfen herab. Gerade noch rechtzeitig schlüpfte er in sein kleines Zuhause, dann brach die Hölle los. Im Nu war sein Zelt durchnässt. Da half auch das doppelte Dach nichts. Glücklicherweise war es nicht sehr kalt. Mit nassen Klamotten am Leib schlief er spät in der Nacht doch noch ein.

Am Morgen empfing ihn strahlende Sonne. Das grässliche Gewitter war noch in der Nacht weitergezogen. Der nasse Rasen, auf dem sein Zelt stand dampfte in der Sonne. Stefan hatte trotz der nassen Kleidung am Leib gut geschlafen. Schuld war mit Sicherheit die Erschöpfung des gestrigen Tages.

Die Uhr zeigte auf zehn, als er noch vom Schlaf benommen aus dem Zelt krabbelte. Vor ihm standen zwei Kinder, zwei kleine Mädchen, die ihn belustigt musterten und jede seiner Bewegungen verfolgten. Die beiden Krabben mochten um die acht oder neun sein. Sie waren nicht scheu, und die etwas Ältere sprach ihn schließlich in gebrochenem Englisch an, fragte, warum er hier geschlafen hätte. Stefan grinste und erklärte mit seinen Händen und einigen englischen Brocken so gut er konnte die Geschichte. Die beiden kicherten, dann drehten sie sich um und verschwanden.

Wer den Schaden hat braucht sich um den Spott nicht sorgen dachte er und fing an, sein Zelt abzubauen. Alles dampfte in der schon wieder warmen Sonne, und missmutig schnallte er seine Habe auf den Gepäckträger. Noch steif in den Beinen machte er sich auf in die Stadt. Er hatte ziemlichen Hunger und war froh, als er nach zwei Kilometern eine Trattoria erreichte. Er besaß zwar trotz des Hundertmarkscheins immer noch wenig Geld, aber er sehnte sich nach einem warmen Teller Spaghetti. Erfreut darüber, dass er eine offene Gaststätte fand, stellte er sein Vehikel ab und betrat die Trattoria. Er fand sie beim Eintreten jedoch leer vor. Während er sich setzte, kam auch schon der Wirt heran.

„Entschuldigen Sie, mein Herr, es ist geschlossen, Trattoria ciusi.“ Er rang beide Hände, zeigte auf ein Schild, das Stefan am Eingang übersah. „Ich habe nicht viel hier für Essen. Mein Koch krank.“

„Ich brauche nicht viel, vielleicht ein wenig Ciabatta, ein paar Tomaten und etwas zu trinken, eine Cola vielleicht?“

„Also wenn nix kochen, vielleicht ich kann machen. Habe noch ein paar Eier, vielleicht Eier braten mit Ciabatta?“ Der etwas dickliche, aber sehr freundliche Italiener konnte relativ gut Englisch. Stefan nickte.

“Ja, Eier, das wäre jetzt mein Glücksfall. Ich habe einfach Hunger.“

„Subito, subito“ gurgelte der Chef und verschwand wie ein Wiesel. Stefan atmete erleichtert auf. Er bekam also doch etwas zu essen. Sein Magen knurrte wie verrückt. Während der Wirt höchstpersönlich die Eier briet, schaute er sich um. Auf der gegenüberliegenden Wand hing eine hellbraune, abgegriffene Konzertgitarre an der Wand. Zur Fensterseite hin war die Wand braun gestrichen, an der Seite, an der er saß war sie rostrot. Eine sehr eigenwillige Farbgebung, die das Innere dunkel ließ. Auf seinem Tisch lagen zwei Aschenbecher und einige Bierdeckel. An der zweiten Seitenwand führte eine geschlossene Holztür in einen angrenzenden Raum. Es gab nur wenige Tische. Die gesamte Einrichtung verlieh dem Restaurant trotz der Leere einen gemütlichen Charakter. Als der Besitzer der Trattoria mit dampfenden Spiegeleiern erschien, dazu das gewünschte Brot und ein paar Tomaten servierte, schenkte Stefan ihm einige Komplimente.

„Molto romantico, molto accogliente.“ Er kannte etwas italienisch. In seiner Kindheit lebte im Wohnhaus der Eltern eine sehr nette italienische Gastarbeiterfamilie, und Stefan hatte einige Jahre lang engen Kontakt mit Giorgio, dem neunjährigem Sohn der Familie, von dem er nebenbei ein wenig die Sprache erlernte. Auf dem Gesicht des Wirtes ging eine leuchtende Sonne auf.

„Du sprechen italiano?“ Jetzt duzte er seinen Gast, und er setzte sich zu ihm. „Ich heiße Juliano“ sagte er und freute sich, dass dem deutschen Gast die Eier und Tomaten schmeckten. Eine prima Abwechslung zu den ursprünglich gewünschten Spaghetti, dachte Stefan. In den letzten Tagen lebte er fast nur von italienischer Pasta.

„Nur ein paar Brocken, solo un poco.“ Er verschlang die Eier regelrecht, er fühlte sich wirklich wie ausgehungert.

„Mamma mia, ich vergessen die Cola“. Der Wirt huschte hinter die Theke und brachte eine große Flasche. Sogar eine echte Cola, keine nachgemachte. Stefan fühlte sich gleich viel besser.

„Darf ich mal auf der Gitarre spielen?“ Er schielte auf das an der Wand hängende Instrument.

„Naturalmente, subito.“ Der Wirt überschlug sich förmlich. Stefan spielte ein paar Akkorde, nachdem er die Gitarre kurz gestimmt hatte und ließ in holprigem Italienisch „Marina, Marina“ erklingen. Das gehörte seit ein paar Tagen zu seinem Repertoire auf der Straße. Der kleine Italiener war fast aus dem Häuschen. Ein Deutscher spielte einen italienischen Schlager!

„Du musst unbedingt wieder kommen in meine Lokal.“ Er meinte es tatsächlich ernst. Stefan lachte.

„Ich bin ganz neu hier in der Stadt. Ich weiß nicht, wo ich morgen schlafe. Ich werde mir Florenz erst einmal ansehen. Aber bestimmt werde ich wieder kommen. Das Essen war sehr gut.“ Er stand auf um sich zu verabschieden. Als es ans Bezahlen ging, hob der Italiener alle Hände.

„Du nix bezahlen, du sein mein Gast. Das Ristorante ist ciusi.“ Stefan bedankte sich und versprach hochheilig, sein Lokal und ihn auf jeden Fall wieder zu besuchen. Als er die Trattoria verließ, folgte ihm der Wirt auf die Straße.

„Du bist mit Fahrrad hier? Ganz aus Deutschland?“ Er besah sich das Rad etwas genauer. „Sportiste! Aber viel, viel Bagage. Und auch eine Gitarre.“

„Ja, ich spiele auf der Straße, ich mache Straßenmusik, damit ich Geld zum Leben habe. Ich brauche nicht viel.“

„Du lieben Abenteuer! Das gefällt mir. Una buona giornata e un buon viaggio, gute Reise! Buon divertimento a Firenze.“ (Viel Freude in Florenz). La mia città ha una storia molto interessante (Meine Stadt hat eine sehr interessante Geschichte).“

„Danke! Ich werde bestimmt wiederkommen.“ Alles verstand Stefan leider doch nicht, aber er drückte dem freundlichen Italiener zum Abschied die Hand und bestieg seinen vollbepackten Drahtesel. Ausgeruht, gesättigt und neugierig fuhr er in die Stadt hinein, vorbei an alten Gebäuden, die wohl schon einige hundert Jahre auf dem Buckel hatten. Am Arno hielt er an. Die Aussicht verschlug ihm glatt die Sprache. Er stand auf der westlichen Autobrücke und sah in einiger Entfernung die Ponte Vecchio im hellen Nachmittagslicht. Ein überwältigender Anblick. Was für ein Bauwerk! Fast eine halbe Stunde stand er da und konnte sich kaum sattsehen. Unter ihm floss träge der Arno, und er warf einen imaginären Kuss hinein. Das hatte er der netten Dame ja versprochen. Danach zog es ihn in die City. Sein Ziel war der Domplatz, das Einzige, das er außer der Statue des Michelangelo aus Erzählungen her kannte. Von der Ponte Vecchio hörte er, mit Ausnahme von Ulrike Wohlert noch nie etwas.

Er überquerte den Arno und stand wenig später vor dem gewaltigen Dom. Sofort erkannte er die Meisterleistung des imposanten Bauwerks. Wie zuvor beim Anblick der Ponte Vecchio konnte er seine Augen kaum davon losreißen. In dieser Minute wurde ihm klar, dass sein Florentiner Besuch nicht auf einen einzigen Tag begrenzt sein würde. Er bat einen der zahlreichen Touristen, ihm ein wenig über Florenz zu erzählen. Bevor der jedoch antworten konnte sprach ihn ein junges Hippie-Mädchen auf Deutsch an und lachte.

„Bist du das erste Mal in Florenz?“ Sie machte große Augen. „Bist Du ganz mit dem Fahrrad hergekommen?“ Er nickte und erklärte ihr, dass er dem Ratschlag einer Frau gefolgt sei, die ihm Florenz wärmstens empfahl.

„Sie meinte, ich müsste mir die Stadt einfach mal anschauen. Nach den ersten Minuten ist mir allerdings klar, dass ich hier eine größere Rast einlegen werde.“ Er sah sich das Mädchen etwas genauer an. Sie war schlank, bekleidet mit einem bunten Hemdchen und einem ebenso bunten Rock, beides nach Zigeunerart. Ihre strumpflosen Füße steckten in braunen Sandalen; ihr Alter schätzte er auf siebzehn oder achtzehn. Das weiche, ungeschminkte Gesicht wurde von zwei langen, braunen Zöpfen eingerahmt. Die passten hervorragend zum etwas dunkleren Teint der Haut. Die Augen hingegen waren blau wie seine eigenen und strahlten mit der Sonne um die Wette. Stefan wurde neugierig.
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„Bist du aus Deutschland?“

„Ja, ich komme aus Nürnberg. Ich heiße Monika und bin mit einer Freundin für einige Tage hier. Florenz ist eine unglaubliche Stadt.“

„Ja, das scheint mir auch so. Was für ein grandioses Bauwerk, dieser Dom. Und auch der Campanile daneben. Ich denke, ich werde wohl einige Tage bleiben.“

„Bist du irgendwo in einer Jugendherberge untergebracht, in einem Hotel, oder zeltest du?“

„Ich habe gestern in einem kleinen Park gezeltet, Dort erlebte ich in der letzten Nacht ein heftiges Gewitter, oder besser: ich überlebte es gerade so.“ Stefan musste lachen. „War aber total schön, obwohl Zelt und Schlafsack völlig durchnässt wurden.“

„Warum gehst du nicht in eine Jugendherberge? Die ist nicht teuer. Dort kannst du auch duschen und günstig frühstücken. Da wo wir sind kannst du auf dem dazugehörigen Platz auch dein Zelt aufschlagen. Der ganze Bereich ist von herrlichen Bäumen umgeben.“

„Was kostet denn eine Übernachtung dort“ Vielleicht wäre es wirklich gut, für ein paar Tage eine feste Bleibe zu haben, dachte er.

„Den Preis für den Platz wissen wir nicht. Wir sind zu viert im Zimmer mit noch zwei anderen Mädchen, da bezahlen wir für alle zusammen zwanzig Mark pro Nacht. Ein Hotel wäre viel teurer. Auf dem Campingplatz müsste es aber auf jeden Fall billiger sein.“

„Oh, das klingt gut. Ich werde ich mir das mal durch den Kopf gehen lassen. Ein Frühstück morgens und eine Duschgelegenheit, die reizen mich schon. Hast du vielleicht die Adresse für mich?“

„Das ist die Villa di Camerata, vier Kilometer nördlich von Florenz. Da fährt ein direkter Bus hin. Die Straße nennt sich – warte mal…“ Sie zog einen Plan aus der Tasche und faltete ihn auseinander. Mit dem Finger suchte sie auf der Karte. „Die Straße heißt Viale Augusto Righi. - Wo willst du denn hin?“ Er berichtete ihr von seinem Vorhaben, eine Weile per Fahrrad unterwegs sein, zu schauen, wie weit er käme. Ein Strahlen glitt über ihr Gesicht.

„Dann wünsche ich Dir viel Glück für deine weitere Reise. Ich finde so etwas toll.“ Er bedankte sich für die Informationen und verabschiedete sich. Das mit dem Campingplatz wollte er wirklich mal ausprobieren.

Eine halbe Stunde nach diesem Gespräch, und nach Auskunft weiterer Passanten bezüglich der Fahrtroute landete er an der Viale Augusto Righi, die auf ein großes bewaldetes Grundstück führte. Einige hundert Meter weiter befand sich die Villa. Etwa auf halbem Weg versperrte ein Schlagbaum die Weiterfahrt. Ein weißes Schild wies auf das danebenstehende Häuschen hin, in dem ein junger Mann die Pässe entgegennahm.

„Eine Parzelle kostet pro Nacht sechs Mark, die bei der Abreise zu bezahlen sind. Die Pässe werden als Sicherheit bis zur Abfahrt einbehalten.“ Dann hob sich der Schlagbaum, und er konnte weiterfahren.

Als er die Villa erreichte, musste er schlucken. Allein schon der Zugang war recht einladend. Zahlreiche Büsche auf beiden Seiten begleiteten den mit feinem Kies belegten Fußweg bis zum Eingang der Villa, einem Vorbau, flankiert mit mehreren weißen Säulen. Das Gebäude besaß nur zwei Stockwerke. Rechts davon führte ein Weg hinunter zum Campingplatz. Der war überschaubar, bot Platz für vielleicht zehn oder zwölf Zelte. Die Parzellen waren allerdings alle belegt. An der Rezeption teilte man ihm mit, dass es auf der linken Seite des Hauses einen weiteren Zeltplatz gab. Der war etwas größer und besaß noch freie Kapazitäten. „Such dir einfach ein nettes Fleckchen aus.“ Der Angestellte hinter der Theke, ein junger Mann Anfang zwanzig, händigte ihm ein spielkartengroßes Plastikkärtchen mit der Nummer fünf aus.

„Häng das Kärtchen für die Prüfung durch einen Angestellten einfach auf die Zeltstange am Eingang. Bei der Abreise gib es dann zur Abrechnung an der Schranke ab.“ Nach kurzer Suche fand er einen wunderbar gelegenen Platz unter einem Baum und baute sein Zelt auf. Da er zum ersten Mal öffentlich zeltete und er noch nicht so recht den anderen Campern traute, nahm er sämtliches Gepäck vom Fahrrad und verstaute es im Inneren des Zeltes. Danach breitete er den Schlafsack aus und machte sich darauf lang. Jetzt musste er erst mal alles sacken lassen. Schon jetzt gefiel ihm die Stadt, und er war gespannt auf die nächsten Tage.
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Am Morgen wachte er gut ausgeruht auf. Es war zwar erst sieben, aber die Sonne brannte schon ziemlich durch das Zeltdach, heizte das Innere auf und zwang ihn auf die Beine. Sein erster Weg war zur Dusche. Die sanitären Anlagen für die Zeltbewohner fand er in einem schlichten Gebäude, angrenzend an den rechten Campingplatz. Danach suchte er den Frühstücksraum in der Villa auf. Es waren schon allerhand Gäste anwesend, überwiegend junge Girlies. Erfreut stellte er fest, dass es am frühen Morgen schon Nudeln gab, für nur fünfundsiebzig Pfennig. Allerdings keine Spaghetti, sondern Hörnchennudeln in warmer, leicht gezuckerter Milch. Beschwingt orderte er eine Portion, dazu einen heißen Tee. Kaffee mochte er seit seiner Seefahrtzeit nicht mehr. Auf den Schiffen wurde der Kaffee immer viel zu stark serviert, fast stak der Löffel in der Tasse.

Neugierig ließ er anschließend seinen Blick über die Runde schweifen. Insgeheim, ohne es bewusst zu wollen suchte er nach dem netten Mädchen, das ihm gestern diese Adresse hier gab, aber er entdeckte sie nicht. Wahrscheinlich schlief sie noch, dachte er und ließ sich die Nudeln schmecken. Er sah sie auch später nicht. Möglich, dass sie schon abgereist war. Schade, er hätte sie gerne noch einmal gesprochen. Gesättigt verließ er den Frühstücksraum und begab sich zu seinem Zelt. Gegenüber war gerade ein Pärchen am Abbauen und Zusammenpacken, sie wollten weiterziehen. Stefan sprach sie an.

„Guten Morgen. Ich kam gestern Nachmittag hier an. Darf ich fragen, wie lange ihr hiergeblieben seid? Hat es euch gefallen? Gibt es irgendwelche Regeln, die ich beachten müsste? Wie ist es mit dem Diebstahl hier? Entschuldigt bitte die vielen Fragen. Ich campiere zum ersten Mal. Ich kenne mich mit den Gepflogenheiten auf einem Campingplatz noch nicht aus.“

„Ach, das ist alles ganz easy.“ Es war die junge Frau, die das Gespräch erwiderte. „Wir waren eine Woche hier, und es hat uns sehr gut gefallen. Wir müssen leider auch abreisen, unser Urlaub ist fast zu Ende. Wegen einem Diebstahl oder so mach dir keine Sorgen. Hier kommt nichts weg.“ Sie betrachtete Stefan interessiert. „Du bist mit dem Fahrrad hier?“

„Ja“. Er erzählte ihr seine Geschichte. „Ich kann also meine Sachen im Zelt liegen lassen und brauch keine Angst deswegen zu haben?“

„Normalerweise geht da niemand ran. Halte es einfach immer verschlossen. Außerdem wandert immer einer der Angestellten der Villa herum. Ist alles ganz sicher.“ Aufatmend nahm Stefan die Satteltaschen wieder vom Fahrrad.

„Ich danke dir für die Info. Ich bin übrigens der Klaus.“

„Ich heiße Hanna, und mein Partner ist Hermann. Wir sind die zwei „H’s“ aus Osnabrück, ziemlich weit oben im Norden.“ Stefan lachte.

„Die zwei H’s, das klingt lustig. Ich bin aus dem Schwarzwald.“ Er beobachtete die beiden.

„Habt ihr ein paar Tipps für mich? Florenz ist ja riesig.“ Hanna lachte.

„Eigentlich Millionen Tipps, man kann sie gar nicht alle aufzählen. Es gibt die Uffizien, das ist ein tolles Kunstmuseum, dann die Statue des Michelangelo, der riesige Dom Santa Maria del Fiore aus dem fünfzehnten Jahrhundert, die Ponte Vecchio und vieles andere. Im Süden ist der Boboligarten sehenswert. Von dort aus hat man einen herrlichen Blick über Florenz, wie auch vom Piazzale Michelangelo zwei Kilometer weiter. Wenn du genug Zeit hast kannst du hier ein halbes Leben verbringen und kennst noch immer nicht alle verborgenen Seiten der Stadt. “ Stefan lachte.

„So viel Zeit habe ich natürlich nicht. Aber danke für die Tipps. Das eine oder andere werde ich mir sicher ansehen.“ Er verabschiedete das Pärchen und wünschte gute Reise.

In den nächsten Tagen streifte er ohne besonderes Ziel durch die City. Die meisten Sehenswürdigkeiten befanden sich nah beieinander in der Innenstadt. Er war auf der Suche nach einem Platz, an dem man viele Menschen antraf und wo er mit seiner Gitarre auftreten konnte. Er brauchte dringend Einnahmen, der Zeltplatz kostete Geld. Stefan entschied sich, eine Weile auf dem Gelände der Villa di Camerata bleiben. Das war für ihn einigermaßen erschwinglich und die tägliche Gebühr konnte er mit Straßenmusik locker aufbringen. Das unkomplizierte Leben und Treiben, sowie den Komfort von Dusche und Verpflegungsraum war das, was er für eine Weile brauchte. Fast automatisch erreichte er nach seiner Passage entlang des Uffizien-Museums den Arno und sah die Ponte Vecchio schon aus der Ferne. Ein majestätisches Bauwerk, das ihn sofort in seinen Bann zog. Die Brücke bestand aus drei Bögen mit zwei Pfeilern und sah aus wie ein kompletter Straßenzug. Zahlreiche kleine Läden waren über die gesamte Breite des Flusses gebaut. So etwas hatte er noch nie gesehen. Ein junger Mann neben ihm artikulierte enthusiastische Sprüche.

„Wonderful. A great building.“ Wie sich herausstellte war der junge Mann ein Franzose, der zu seiner Verwunderung auch Deutsch sprach. Normalerweise benutzen Franzosen ungern andere Sprachen als die eigene, aber dieser schien wohl etwas weltoffener zu sein. Er war wie wild am Fotografieren.

„Wenn du willst kann ich dir gern ein paar Fakten über die Brücke erzählen“ wandte er sich an mich. Unaufgefordert fing er an zu erzählen.

„Ponte Vecchio“ heißt eigentlich „alte Brücke“ und entstand um das Jahr 1345. Davor gab es bereits eine ältere aus Holz, die aber nach einer Überschwemmung des Arno zerstört wurde. In der Häuserzeile gibt es einen Geheimgang, der die Palazzi Vecchio mit dem Palazzi Pitti verbindet und noch heute existiert. Das kannst du an den kleinen Fenstern über den Geschäften sehen. Die Ponte Vecchio ist übrigens die einzige Brücke in Florenz, die den Zweiten Weltkrieg überdauerte. Angeblich soll euer Hitler höchstpersönlich die Sprengung dieses Bauwerks verboten haben. Die Ponte Vecchio ist sehr stabil gebaut, wäre schade, wenn man sie zerstört hätte.“ Mit diesen Worten entfernte er sich plötzlich und verschwand im Strom der Menschenmassen.
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Beim Näherkommen gewahrte Stefan die gewaltige, unablässige Traube von Menschen, die sich über die schmale Brücke zwängten. Auf beiden Seiten existierten zahlreiche Verkaufsläden, in denen es unzählige Touristenartikel zu kaufen gab. Bilder, handgeschnitzte Figuren aus Holz oder Glasbläsereiarbeiten, Andenken aus Carrara-Marmor, Ansichtskarten, Schmuck und tausend andere Gegenstände, aber natürlich auch viel Kitsch. Zu seiner Verwunderung traf er auf etliche Straßenmusiker und andere Künstler, die die Seitenstreifen des quadratischen Platzes in der Mitte der Brücke für sich in Beschlag hielten, Bereitwillig machten sie ihm Platz. Konkurrenzdenken gab es hier offenbar nicht.

Eine Stunde später räumte er den Platz für einen anderen Künstler. Er hatte spektakuläre hundertundzwanzig Mark verdient und damit sein Barvermögen glatt verdoppelt. Damit war er mehr als zufrieden. Die Leute schienen viel freigebiger zu sein als in Deutschland, war sein Resümee. Wenn es mit der Straßenmusik weiterhin so gut lief, wollte er gern länger in Florenz bleiben.

Da er schon mal in der Nähe war, suchte er den Boboli-Garten auf, einer der bekanntesten italienischen Gärten des sechzehnten Jahrhunderts. Eine weitläufige Parklandschaft mit abgeteilten Rasenflächen, Blumengärten und einer Sammlung von Skulpturen erwartete ihn. Auf einer dieser grünen Flächen hielten sich einige Hippies auf, und neugierig trat er näher. Es war eine Gruppe Italiener, die um zwei dunkelhäutige Mädchen herumwieselten. Die beiden stammen aus Venezuela und Brasilien erfuhr er, als er neugierig fragte. Die italienischen Jungs baggerten sie ziemlich unverhohlen an, und Stefan sah amüsiert zu. Alle waren höchstens zwanzig, schätzte er und ließ sich ins warme Gras sinken. Nach einer Weile holte er ein Stück Papier aus seiner Hosentasche und fing an, einen Text für ein Lied zu schreiben. Das war eine seiner Eigenarten. Wo immer er irgendwo Ruhe fand, erwachte in ihm der Songschreiber. Wunderbare Texte waren auf diese Weise zustande gekommen. Die sang er später mit selbst komponierter Musik und hatte damit auf den Straßen viel Erfolg.
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Die Sonne sandte ihre Strahlen trotz Mitte April mit fast dreißig Grad vom Himmel. Das war ihm auf Dauer doch zu viel, und so brach er nach einer knappen Stunde wieder auf. Er war inzwischen hungrig geworden, und da er sich schon auf der südlichen Seite des Arno befand, radelte er ein Stück daran entlang und suchte Juliano auf, den freundlichen, italienischen Wirt, der ihm beim ersten Mal Einlass gewährte, obwohl sein Lokal noch geschlossen war. Einmal musste es ja renoviert werden. Juliano freute sich wie ein Schneekönig, als Stefan an die Tür der noch immer geschlossenen Trattoria klopfte.

„Buonegiorno Stefan, entrate. Prego.“ Er führte ihn wie einen wichtigen Stammgast an einen der Tische. „Ich freue mich, dass Du bist wiedergekommen. Wenn du wollen, ich heute machen Spaghetti für dich. Ich eröffne meine Trattoria domani, morgen, ist aber alles schon eingekauft.“

„Das ist wunderbar! Danke, Juliano! Du hast sogar meinen Namen behalten.“

„Naturalmente! Aber ich jetzt gehen Mahlzeit zubereiten. Zehn Minuten, prego.“ Damit verschwand er in der Küche.

Italienische Spaghetti waren einfach nicht zu schlagen. Die hatte Stefan in Italien wirklich schätzen gelernt, besonders von Juliano. Der kleine Italiener enttäuschte ihn auch diesmal nicht. Seine Nudeln waren köstlich. Nach dem Essen nahm er den Wirt beiseite.

„Darf ich deine Gitarre noch einmal haben? Auf meiner ist eine Saite gerissen, und ich habe eben in den Boboli-Garten einen neuen Text geschrieben. Ich würde den gern mit einer Melodie verbinden, die mir schon die ganze Zeit im Kopf herumgeistert.“

„Naturalmente, subito.“ Er nahm die Gitarre von der Wand und reichte sie ihm. „Darf ich hier sitzen und zuhören?“

„Selbstverständlich. Ist aber ein deutscher Text. Willst du den wirklich hören?

“Ja, sehr gern. Ich lieben Musik, egal welche Sprache. Hier in Trattoria nur wenig Touristen, zu weit von Zentrum entfernt. Ich habe nur meine Landsleute. Deswegen ich mich freuen, mal hören andere Musik, egal, deutsch, englisch, französisch, afrikanisch“ Juliano lachte, nahm einen Stuhl und setzte sich.

Stefan fing an zu spielen, und es wurde ein harmonischer Nachmittag. Obwohl er heute bereits eineinhalb Stunden auf der Straße spielte, servierte er diesem netten Gastwirt nochmal fast sein komplettes Programm. Später beglich er die niedrige Rechnung und brach auf.

„Ich danke dir für den netten Nachmittag“ sagte er und schüttelte Juliano die Hand. „Ich werde dich bestimmt noch öfter besuchen. Ich bleibe einige Zeit in Florenz.“

„Das mich freuen. Du immer willkommen. Nächste Mal Spaghetti machen auf meine Rechnung.“

„Sag das nicht zu laut, Juliano. Ich nutze das vielleicht aus und esse die doppelte Portion Spaghetti.“ Beide lachten.

„Die paar Nudeln mich nicht machen arm. Wo du heute Nacht bleiben? Du nur Gitarra, nix Bagage…“ Stefan erzählte ihm von der Villa Camerata und dass er dort einen schönen Platz gefunden hatte.

„Ist zwar ein bisschen außerhalb von Florenz, aber das macht nichts.“

„Ich kennen Villa Camerata. Ich selbst schon gewohnt, als Arno kam über Ufer und kam in meine Trattoria. Hat alles viel Chaos gemacht, und viel Tage saubermachen. Hast du gesehen die Mauer um mein Lokal? Ich habe die gemacht, ein halber Meter hoch. Das gut, wenn Arno mal wieder hat viel Wasser.“ Er begleitete Stefan noch nach draußen. „Mein Angebot gilt – du sein immer willkommen.“ Stefan war glücklich. Juliano avancierte langsam zu einem echten Freund.

„Ich danke dir, Juliano. Ich werde dich nicht vergessen.“ Ein letzter Blick auf die Trattoria, dann stieg er auf die Pedale und machte sich auf den Rückweg. Als er die Villa di Camerata erreichte sah er, dass der Platz gegenüber seinem Zelt leer war. Das nette Pärchen hatte den Campingplatz verlassen. Stefan fand es schade, die beiden wären eine angenehme Gesellschaft gewesen, obwohl er sie nur kurz kannte. Müde breitete er sich auf dem Schlafsack aus und döste vor sich hin. Den Eingang ließ er offen, er brauchte frische Luft.

Schon fast am Einschlafen drang eine Stimme in seinen Kopf. Draußen war es bereits dunkel, wer wollte jetzt noch etwas von ihm?

Schläfrig blickte er hoch und sah in das Antlitz eines jungen Mädchens. Halblange, rötliche, lockige Haare umrahmten ein freundlich lächelndes, etwas pausbäckiges Gesicht. Sie schaute neugierig in sein Zelt.

„Hello, sorry to bother you. May I ask you something?“ Dem Klang nach wahrscheinlich eine waschechte Engländerin. Stefan setzte sich neugierig auf.

„Was möchtest du?“ Sie hatte einen Tramperrucksack bei sich und war wohl gerade erst angekommen. Ihre nächsten Worte bestätigten seine Vermutung.

„Ich bin eben hier angereist und wollte in der Jugendherberge übernachten, aber da ist alles belegt. Als ich dich so alleine hier herumliegen sah dachte ich, vielleicht kannst du mich für eine Nacht aufnehmen. Dein Zelt könnte für zwei reichen. Ist nur für eine Nacht.“ Sie schluckte. „Bist du bereit, eine einsame, müde Person zu beherbergen? Please.“ Stefan war überrascht und krabbelte aus dem Zelt.

„Wenn es dir nichts ausmacht, mit mir zusammen die Nacht zu verbringen? Das Zelt würde für uns schon reichen, aber wir werden eng zusammenrücken müssen.“

„Das wird schon gehen“ lächelte sie. In Stefan machte sich ein leichtes Kribbeln breit. Sein letzter Kontakt mit einem weiblichen Wesen war schon eine Zeitlang her. Als er noch nach Worten suchte, wiederholte sie ihre Bitte. „Darf ich? Ich mache mich auch ganz klein…“

„Natürlich, kein Problem. Welcome in my little Home.“ Stefan grinste. Er half ihr, den Rucksack abzunehmen und ihre kleine, zusätzliche Tasche im Zelt zu verstauen. „Geh ruhig schon rein.“ Er griff nach ihrer Hand und half ihr beim Einstieg. Was für wunderbar weiche Hände, dachte er.

Seine bescheidene Unterkunft war ein gewöhnliches Zweimannszelt, mit einem Spitzdach, rund einen Meter hoch und einen Meter sechzig breit. Als das unbekannte Mädchen auf ihrem ausgebreiteten Schlafsack lag schlüpfte er ebenfalls ins Zelt. Dicht aneinandergeschmiegt lag er dann neben ihr.

„Ich heiße Theresa“ sagte sie. „Wie ist dein Name?“ Die Unterhaltung verlief in Englisch, und Stefan war froh, dass ihm die englische Sprache geläufig war. In der Seefahrt hatte er viel gelernt.

„Ich bin Stefan“. Er sah ihr ins Gesicht und fand es herrlich offen. Er mochte die leichten Grübchen in den Wangen. Sie war ungeschminkt, aber ihr Lächeln war sehr einladend, und besonders die rötliche Haarfarbe gefiel ihm. Er wurde neugierig. „Woher kommst du?“

„Ich bin aus England, komme aus Marlow, das ist eine kleine Stadt an der Themse, im Westen von London. Und du?“

„Ich komme aus Villingen, eine Stadt in the Black Forest, im Schwarzwald, South-Germany“. Theresa lächelte.

„In Deutschland war ich bisher noch nie. Ist das ein schönes Land?“

„Nun ja, es ist mein Heimatland. Da bin ich geboren, und ich finde es schön. Die dunklen Tannen geben dem Schwarzwald ihren Namen. Aber ich bin viel in der Welt herumgereist. In England war ich auch schon. London, Manchester, Liverpool und Blackpool. Aber Marlow kenne ich nicht.“

„Der Ort ist nicht sehr groß. Aber meine Eltern sind da schon vor meiner Geburt hingezogen. Ich danke dir, dass du mich über Nacht bei dir schlafen lässt.“

„Sehr gern. Ich bin viel allein, und mal ein nettes weibliches Wesen an meiner Seite…“

„Ich schlafe aber nicht mit dir. Ich bin noch Jungfrau.“ Sie drehte verlegen an einer ihrer Haarlocken.

„So habe ich das nicht gemeint“ beschwichtigte er ihre aufkommende Abwehr. „Du bist noch Jungfrau? Wow…, das ist ungewöhnlich. Du bist ja keine fünfzehn mehr. Aber ich hatte wirklich nicht beabsichtigt, für eine Übernachtung mit dir zu schlafen. Ich helfe gern, selbstverständlich ohne etwas zu erwarten. Außerdem habe ich als Gegenleistung ja schon Deine angenehme Gesellschaft.“

„Ich freue mich wirklich. Du bist sehr großzügig. Allein irgendwo über Nacht, das fällt mir doch ein wenig schwer. Und ja, ich bin keine fünfzehn mehr, ich bin vierundzwanzig.“

„Okay, das ist kein Problem, aber wie kann man mit vierundzwanzig noch Jungfrau sein?“ Er sah ihre etwas ablehnende Haltung. „Ich werde dich nicht anrühren. Versprochen! Ich bin nur neugierig. Aber Schluss! Lass uns über andere Dinge sprechen. Was machst du morgen? Welche Ziele hast Du?“ Es kribbelte noch immer in ihm, aber er würde sich natürlich wie ein Gentleman verhalten.

„Eigentlich wollte ich eine gewisse Zeit als Au-pair in Florenz bleiben. Ich hatte bereits eine Stelle, die war angenehm, mit zwei kleinen Kindern, aber der Hausherr wollte mehr, da bin ich geflüchtet.“

„Oh, das kann ich gut verstehen. Wenn du willst, kannst du bei mir übernachten, solange du in Florenz bleibst. Wie du siehst, reicht das Zelt für uns beide.“ Theresa drehte sich ein wenig zu ihm hin.

„Ich danke dir. Willst du das wirklich tun? Ohne mit mir schlafen zu wollen?“

„Natürlich. Ich sagte schon, dass ich nicht verlange, dass du mit mir Sex haben musst. Was nicht heißen soll, dass du nicht attraktiv bist. Was ich sage, meine ich aber so.“ Er stoppte seinen Redefluss. Hoffentlich rede ich nicht zu viel, dachte er.

„Du bist wirklich sehr reizvoll“ setzte er trotzdem nach einer Weile das Gespräch fort, „aber ich nutze so eine Situation selbstverständlich nicht aus. Ich kann dich doch nicht einfach in die dunkle Nacht wegschicken. Erzähl mir lieber ein bisschen von Marlow…“ Sie unterhielten sich noch eine ganze Weile, bis sie müde in ihren Schlafsäcken wegschlummerten.

Theresa war die erste, die erwachte. Sie war frühes Aufstehen gewohnt. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, richtete sie sich ein wenig auf und betrachtete den schlafenden Mann an ihrer Seite. Sein Gesicht war entspannt, ein winziges Lächeln lag auf seinen Lippen. Ihr gefiel dieses Lächeln, aber sie war mucksmäuschenstill. Sie genoss es, ihn beim Schlafen zu beobachten.

Mit dem Fahrrad um die Welt, das war ein ziemlich verrückter Traum, dachte sie. Türkei, Indien, China, Japan, Australien… das war alles so weit weg. Mit einem Fahrrad? Ganz schön mutig! Ob sie selbst so etwas könnte? Sie horchte eine Weile in sich hinein. Nein, das würde sie sich wahrscheinlich nicht trauen. Wie sollte das gehen? Wie die Kosten aufbringen für das tägliche Überleben? Was, wenn sie krank würde? Hatte Stefan sich dafür vorbereitet, auch über eventuelle Krankheiten nachgedacht? Während ihr solche Gedanken durch den Kopf sausten, erwachte Stefan. Noch etwas benommen fiel sein Blick auf das Mädchen an seiner Seite. Theresa lag in ihrem Schlafsack, halb aufgerichtet und beobachtete ihn.

„Konntest du nicht schlafen?“ Er schälte sich aus dem Leinen und setzte sich in der Unterhose vor sie hin. Normalerweise schlief er nackt, aber er hatte aus Respekt ihr gegenüber seinen Slip angelassen.

„Doch, ich habe sehr gut geschlafen, danke, aber ich bin etwas früher wach geworden. Ich wollte dich nur nicht wecken.“

Im Sitzen zog Stefan sich an. Das Zelt war zu niedrig zum Stehen. Als er fertig war blickte er in ihr ins Gesicht. Sie hat tolle Augen, fand er.

„Es freut mich, dass du gut geschlafen hast. Darf ich dir aus dem Schlafsack helfen?“ Er hielt ihr die Hand hin, stützte sie und sah an ihr herunter. Sie trug nur ihren Slip und ein luftiges Hemdchen darüber. „Du bist wirklich eine hübsche, junge Frau.“

„Oh danke. So hübsch bin ich aber gar nicht.“ Sie errötete und lächelte etwas verschämt. „Ganz normal, wie die meisten Mädchen in meinem Alter.“

„Mir gefällst du jedenfalls. Was machst du jetzt, nachdem du deinen Job geschmissen hast? Gehst du nun zurück nach England?“

„Ich weiß nicht. England ist nasskalt, und ich liebe die Sonne, ich habe mich an die Wärme gewöhnt. Vielleicht später, im Sommer.“ Sie knöpfte im Liegen ihre Jeans zu. „Ich weiß noch nicht was ich machen werde. Und du? Gehst du tatsächlich mit dem Fahrrad auf Weltreise?“

„Das weiß ich noch nicht, mal sehen, wie weit ich komme. Man kann ja planen und beginnen, sich aber jederzeit auch umorientieren. Wer weiß?“ Stefan schlüpfte aus dem Zelt und half Theresa beim Aussteigen. Zusammen standen sie vor dem Zelt.

„Ich fahre mit dem Fahrrad zur Ponte Vecchio“ sagte er. „Dort mache ich täglich Straßenmusik. Wir können uns gern auf der Brücke treffen, wenn du magst. Muss allerdings vorher noch zu einem Gitarrenladen. Eine Saite ist gerissen, so kann ich nicht spielen.“

„Okay, treffen wir uns auf der Ponte Vecchio. Ich möchte mir gern mal deine Musik anhören. – Kann ich meine Sachen bei dir im Zelt lassen?“

„Natürlich, das ist kein Problem, aber ich kann nicht dafür haften, falls jemand ins Zelt einbricht und die Sachen klaut. Man hat mir immerhin versichert, dass das normalerweise nicht vorkommt. Aber was ist schon normal. Also wenn du magst, lass deine Sachen ruhig liegen - meine sind auch im Zelt.“

„Dann bis nachher!“ Sie entfernte sich mit leicht wiegendem Schritt, und Stefan wurde unsicher, ob er seine Finger lange von ihr lassen konnte. Hoffentlich beging er keinen Fehler, indem er sie bei sich aufnahm...

Er traf Theresa tatsächlich auf der Ponte Vecchio wieder. Mitten während seines Auftritts als Straßenmusiker zwängte sie sich durch die dichte Menschentraube und blieb seitlich neben ihm stehen. In seinem Topf lagen schon eine Menge Münzen und kleinere Scheine. Stefan war zufrieden. Nach dem Song bat er sie zu sich und drückte ihr die Hand.

„Komm, setzt dich zu mir. Falls es dich langweilt, kann ich meinen Auftritt auch abbrechen. Wir gehen dann irgendwo an einen anderen Platz.“
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„Nein, nein, spiel ruhig weiter. Ich höre dir gerne zu.“ Sie setzte sich an seine Seite und lauschte seiner Stimme. Die war zwar nicht berauschend, aber den Umstehenden gefiel es wohl, es hatten sich viele Passanten um ihn versammelt. Stefan war trotzdem nervös, die ganze Zeit Theresia neben sich zu wissen. Ein paar Musikstücke später beendete er seinen Auftritt.

„Komm, lass uns gehen.“

Er sammelte sein Geld ein, es waren umgerechnet achtzig Mark, und er nahm Theresa an die Hand. „Ich weiß ein Lokal ganz in der Nähe.“ Leider war es ohne Fahrrad zu weit zu Juliano wo er lieber hingegangen wäre, aber in der Nähe gab es „Giorgio“, ein kleines Restaurant, das er ebenfalls schon kannte. Zusammen nahmen sie dort Platz und bestellten eine Pizza.

„Schön, dass du gekommen bist“ freute sich Stefan. „Es tut mir leid, dass ich meinen Auftritt abgebrochen habe, aber ich konnte nicht mehr weiterspielen, nachdem du mich gefunden hast. Ich hatte Hemmungen.“

„Hemmungen? Du als Straßenmusiker? Gibt es so etwas?“

„Natürlich! Wenn ich von jemandem beobachtet werde den ich persönlich kenne, schleichen sich die leider ein. Vor Unbekannten habe ich dieses Gefühl nicht.“

„Ich finde, du hast gut gesungen. Die Lieder kannte ich aber nicht. Sind das deine eigenen?“

„Ja, ich spiele fast nur eigene. Das letzte vorhin, bevor wir aufbrachen, habe ich erst gestern komponiert.“

„Würdest du für mich alleine auch einmal ein paar deiner Songs spielen? Nur für mich?“

„Das kostet ein, zwei, drei Küsse“ lachte er. „Vergiss es. Das mit den Küssen eben war Spaß. Natürlich kann ich dir ein paar Lieder vorspielen. Heute Abend im Zelt? Oder besser, wir fahren morgen ein wenig aus der Stadt raus, irgendwo hinaus ins Freie, am Arno sitzend. Im Zelt hören das zu viele um uns herum. Dann haben wir auch mehr Zeit füreinander.“

„Musst du morgen denn nicht spielen?“

„Ach was. Ich kann spielen, wann immer ich will. Ob ich da mal ein paar Tage auslasse oder nicht, spielt keine Rolle. Ich habe in den letzten Tagen gut verdient.“

„Prima. Ich bin dabei. Dann lass uns morgen rausfahren, irgendwohin, wo wir alleine sind. Ich möchte mich dann voll auf deine Texte konzentrieren.“

“Abgemacht! Ich schau mal in die Karte, wo es schöne Stellen gibt.“

„Und das mit den Küssen – das muss ich mir mal überlegen“ lachte Theresa. „Vielleicht erst mal nur einen…“

„Das war doch nur Spaß. Nicht ernst gemeint.“

„Soso, du magst mich also nicht küssen? Das werde ich mir merken.“ Stefan war tatsächlich rot geworden.

„Ich… äh, hm…“ Er brachte keinen vernünftigen Satz mehr aus, aber schließlich rappelte er sich auf. „Natürlich würde ich Dich gern küssen, ich mag dich, aber ich möchte deine Küsse nicht als Bezahlung verstanden wissen.“

„Ich weiß. Das habe ich auch nicht so gesehen.“ Sie stand auf, trat dicht vor ihn hin und präsentierte ihm mitten im Lokal ihre Lippen. „Worauf wartest du?“

„Jetzt?“ Verlegen sah er sich um, legte Theresa eine Hand auf die Schulter und küsste sie scheu. Ihr Mund war weich, süß und willig. Benommen und mit wackeligen Füßen ließ er sich danach auf seinen Stuhl zurücksinken, und auch Theresa nahm ihren Platz wieder ein.

„Das war ein kleiner Vorschuss. Jetzt musst du morgen aber auch wirklich für mich spielen.“

„Das habe ich doch schon versprochen. Danke für den Kuss! Du hast mich ganz verlegen gemacht.“

„Ach so, verlegen… so nennt man das heutzutage!“ Sie lachte. „Mir hat es aber auch gefallen.“ Sie schwiegen beide.

„Das ganze Lokal hat zugeschaut“ sagte er nach einer Weile. „Da darf man doch schüchtern sein.“

„Italien ist neben Frankreich das Land der Liebe. Amore, amore… Die anderen im Lokal hatten sicher nichts dagegen.“

„Ok, da magst du recht haben.“ Stefan fühlte, wie seine Röte sich verflüchtigte. „Ich mag dich, Theresa.“

„Ich mag dich auch. Du bist so lieb zu mir, lässt mich bei dir schlafen, singst für mich…“ Dann schwieg auch sie. Auf dem Tisch ergriff Stefan einfach ihre Hand, spielte sacht und fast unmerklich mit ihren Fingern. Theresa ließ es sich gefallen, sah nur in sein Gesicht und seine blauen Augen. „Komm, lass uns aufbrechen“.

„Ja.“ Sie erhoben sich. Stefan zahlte die kleine Zeche, dann standen sie draußen.

„Nach Hause geht’s leider getrennt“ meinte er. „Du musst den Bus nehmen. Ich bin mit dem Fahrrad hier. Wir treffen uns später am Zelt. Mal sehen, wer schneller in der Villa ist.“ Theresa lachte.

„Bestimmt du. Die Busse brauchen eine geschlagene halbe Stunde durch die Stadt.“

„Naja, man wird sehen. Bis nachher also!“ Während sie zur Bushaltestelle wanderte, nahm er sein Rad, das er auf der Ponte Vecchio angeschlossen hatte und radelte die vier Kilometer nach Norden zur Villa. Jetzt hatte er Zeit um nachzudenken.

Sie hatte ihn geküsst! Na gut, er hatte sie geküsst, aber sie hielt ihm ihren Mund hin. Er meinte noch die Süße ihrer Lippen zu spüren. In seinem Herzen wuchs eine warme Flamme heran, und in seinem Magen grummelte es, was sicher nicht an der Pizza lag. Er hatte sich von einer Sekunde zur anderen heillos in Theresa verliebt. Das durfte sie auf gar keinen Fall merken! Er wollte sie nicht verprellen. Nachher hatte sie vielleicht keine Lust mehr, neben ihm zu schlafen…

Seine Sorgen waren unnötig. Den ganzen Abend über lagen sie gemeinsam im Zelt und lernten sich durch intensive Gespräche besser kennen. Stefan wollte so viel von ihr wissen, und Theresa erging es nicht anders. Der Kuss im Lokal kam nicht mehr zur Sprache, und als es ans Schlafen ging, legte er wie selbstverständlich einen Arm um sie, den sie nicht zur Seite schob. So schliefen sie gemeinsam ein.

Am Morgen nach dem Frühstück entschlossen sie sich, mit dem Bus etwas außerhalb von Florenz zu fahren. Nur wenige Kilometer flussaufwärts gab es in Girone eine kleine Kirche direkt am Arno, und zwischen Kirche und Arno freies Land mit Rasen, angeblich sogar mit einer kleinen Bank. Sie nahmen ihre Schlafsäcke mit und natürlich die Gitarre. Neugierig fuhren sie mit dem Bus gemeinsam in die Innenstadt. In einem Touristikbüro erfragten sie den Weg nach Girone.

„Nehmen Sie den Bus. Es gibt zwei verschiedene. Die Nummern weiß ich leider nicht.“ Immerhin war die Stimme nett und bemüht. „Die Abfahrtstelle ist an der Stazione Ferroviaria am Place Santa Maria Novella“ Nach einiger Suche fanden sie den entsprechenden Bus, der sie in nur fünfzehn Minuten an ihr Ziel brachte. Dort fanden sie alles so vor, wie die Information es ihnen beschrieben hatte. Erwartungsvoll breiteten sie nach einem kurzen Fußweg ihre Schlafsäcke auf dem warmen Rasen aus. Stefan legte seine Gitarre auf die Bank, die tatsächlich ebenfalls vorhanden war.

„Das ist hier noch schöner als ich dachte“ meinte Theresa und warf sich auf
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